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Übersichtskarte






Ein paar Worte vorweg


Seit dem Act of Union (1707) sind England und Schottland zum Königreich Großbritannien vereinigt. Das Englische Unterhaus ist um 45 schottische Abgeordnete erweitert, das Oberhaus um 16. Dazu gehören Normand MacLeod und Lord Alexander MacDonald, die in diesem Buch eine Rolle spielen.


Durch den Act of Settlement ist seit 1701 die Thronfolge festgelegt. Kein Katholik kann mehr König oder Königin von England werden. Nach dem Tod von Queen Anne, deren Kinder alle früh gestorben sind, fällt die Krone 1714 an George I aus dem Haus Hannover (Welfen). Ihm folgt 1727 sein Sohn George II. Es beginnt eine Periode großer wirtschaftlicher Stabilität.


Außenpolitisch steht Großbritannien in Konkurrenz zu den katholischen Mächten Frankreich und Spanien. Seit 1743 beteiligt sich das Kurfürstentum Hannover am Österreichischen Erbfolgekrieg. Da George II nicht nur englischer König ist, sondern obendrein Kurfürst von Hannover, sind nicht nur hannoversche, sondern auch englische Truppen im Einsatz. In der Schlacht von Dettingen am Main (1743) wird das französische Heer besiegt, aber damit ist der Krieg nicht beendet.









Sixpence auf die Hunde


Chigwell, England, Mai 1744


Der Platz vor der Gastwirtschaft war in weitem Rund mit einem provisorischen Zaun abgesperrt, und hinter der Barriere drängten sich jetzt ein paar hundert Menschen. Jan und William Augustus waren rechtzeitig gekommen, sie standen in der ersten Reihe. William Augustus, der junge Duke of Cumberland, sah sich um. Die Zuschauer, zumeist Männer, aber auch Frauen und Kinder, schienen überwiegend den ärmeren Bevölkerungsschichten anzugehören. Niemand dabei, den er kannte. Gut. Niemand brauchte von diesem Treffen mit Jan und von diesem Gespräch zu wissen.


»Wie hast du von dieser – dieser Darbietung erfahren?«, fragte Jan.


William lachte. »Ich weiß fast alles. In meiner Position ist es entscheidend, gut informiert zu sein.«


»In deiner Position?«


William Augustus nickte. »Es geht um die Krone. Um die Krone Englands.«


Wirklich? Jan sah seinen Freund zweifelnd an, wartete auf weitere Erklärungen. Aber William Augustus zuckte nur mit den Achseln und schwieg.


Bull Baiting gab es natürlich auch in London, in Hockley-in-the-Hole zum Beispiel, aber nach der Schlacht von Dettingen hatte William zu oft im Mittelpunkt gestanden. Er konnte sich nicht sicher sein, ob man ihn dort nicht erkennen würde. »Übrigens solltest du lieber Englisch sprechen«, sagte er, »sonst fallen wir auf.«


Jan nickte. »Bull Baiting«, sagte er. »Eine Art Stierkampf also. Bis jetzt hatte ich gedacht, so etwas gäbe es nur in Spanien.«


Wie naiv bist du eigentlich?, dachte Cumberland. Sie hatten sich gemeinsam einige Male aus der behüteten Welt des Hofes entfernt, aber zu den wilderen Unternehmungen, Preiskämpfen etwa, bei denen halbnackte Frauen mit dem Messer aufeinander losgingen, hatte er Jan lieber nicht mitgenommen. Er sagte: »Stierkampf gibt es auch hier in England. Aber es ist kein gewöhnlicher Stierkampf, wo irgendein strahlender Held mit gezücktem Degen das arme Tier niedermetzelt, sondern es ist ein Kampf Tier gegen Tier. Sie hetzen Hunde auf den Stier.«


Daher also das Gebell. Jan sah sich um. Jemand ging mit einem Eimer herum und sammelte Geld ein.


»Was wird das?«, fragte Jan.


»Du kannst wetten.«


»Wetten?«


»Ja, natürlich. Das ist doch der Sinn des Ganzen. Du musst dich entscheiden: Glaubst du, dass am Ende der Stier am Boden liegt, oder dass er sich die Hunde vom Leib halten kann?«


Gerade wurde der Stier in den Ring geführt. Ein großer, mächtiger Bulle; er sah wild und gefährlich aus.


»Bull or dogs?«, fragte der Mann mit dem Eimer.


»Bull.« Jan setzte einen Shilling auf den Stier.


»Sehr wohl mein Herr, einen Shilling auf den Stier, so geht es, meine Herrschaften, sehen Sie her, so geht es!« Der Mann verbeugte sich in gespielter Ehrfurcht.


William lachte. Jan wurde rot. Ihm war klar, dass er zu viel gesetzt hatte. William setzte Sixpence auf die Hunde.


»Jetzt glaubt keiner mehr, dass du ein kleiner Handwerker bist.«


»Es tut mir wirklich leid ...«


»Unwichtig. Sie dürfen nicht wissen, wer ich bin. Du kannst dich hier ruhig sehen lassen. Es ist ja im Prinzip eine respektable Veranstaltung. Ich habe selbst Lords schon bei solchen Wettkämpfen gesehen, und die haben sich nicht im mindesten geschämt. Aber in meiner Position ist es nicht ratsam.«


»Nein.« Jan fragte sich, was den Duke of Cumberland so sehr reizte, dass er dennoch gekommen war.


Der Stier stand in der Mitte der Arena. Sein Besitzer hielt ihn an einem kräftigen Strick, damit er sich nicht auf das Publikum stürzen konnte, das ihn aus sicherer Entfernung verhöhnte. Von rechts wurden jetzt die Hunde hereingeführt. Kräftige Bulldoggen, die an ihren Leinen zerrten. Die Unterhaltung erstarb.


»Es geht los!«, raunte William.


Jan nickte. Einer der Hunde – Jan konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er sich losgerissen hatte oder von seinem Besitzer in den Ring geschickt worden war – raste in wildem Eifer auf den Stier zu. Der versuchte, das Tier auf die Hörner zu nehmen. Der Hund wich aus, sprang den Stier an. Der schüttelte ihn ab, und bevor der Hund sich wieder aufrappeln konnte, hatte der Stier ihn erwischt und ihm mit dem linken Horn die Seite aufgeschlitzt. Das tödlich verletzte Tier jaulte und wälzte sich am Boden. Der Stier stieß noch einmal zu.


»Sieht nicht schlecht aus für dich!«, rief William. »Sieht nicht schlecht aus!«


Da wurden die anderen Hunde freigelassen. Sie stürzten sich auf den Bullen, bissen zu, wo sie ihn packen konnten, in die Flanken, in die Hörner. Der Stier schüttelte sie ab.


»Ich bin mit dir hierhergekommen«, sagte William, »weil wir hier ungestört miteinander reden können. Und wir müssen miteinander reden. Du bist dreiundzwanzig Jahre alt, genau wie ich. Aber während für mich völlig klar ist, wie mein weiteres Leben verlaufen wird, ist für dich nichts geklärt. Ich bin der Duke of Cumberland, und ich bin erwachsen.«


Jan nickte. Das wusste er alles.


»Aber was willst du machen? Du hast keine Funktion am Hofe. Du bist ja nur der Sohn meines Lehrers, meines verstorbenen Lehrers, um genau zu sein.«


»Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen«, sagte Jan. »Ich werde schon durchkommen!«


»Ich mache mir aber Sorgen. Du bist mein Freund. Ich will nicht, dass du nur gerade so durchkommst. Ich will, dass du eine gute Position bekommst, einen Posten, der deinen Fähigkeiten entspricht ...«


In diesem Moment brüllte der Stier vor Wut und Schmerz auf; einer der Hunde hatte sich in seiner Flanke festgebissen. Die Menge tobte. Einige feuerten den Stier an, der wie wahnsinnig umhersprang und mit den Hufen ausschlug, während die meisten dem Hund zuriefen, auf keinen Fall loszulassen.


Jan riss sich von dem brutalen Schauspiel los. »Ich könnte als Lehrer arbeiten«, sagte er.


»Ja, das könntest du. Das habe ich auch schon gedacht. Und zufällig habe ich erfahren, dass einer unserer schottischen Freunde, ein gewisser Normand MacLeod, einen Lehrer für seine Tochter sucht.«


Ein neuer Aufschrei. Der Bulle hatte sich auf den Boden geworfen und den Hund unter sich begraben. Sein Besitzer drängte sich durch die Menge und versuchte, die Dogge unter dem rasenden Stier herauszuziehen.


»Fair Play! Fair Play!«, forderte die Menge.


Doch wie der Mann sich auch mühte, es gelang ihm nicht, die Beine des wild um sich schlagenden Hundes zu packen; er bekam selbst einen Huftritt vom Bullen und hinkte zur Seite. Der Hund regte sich nicht mehr.


Jan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Mit kleinen Mädchen kann ich überhaupt nicht gut umgehen.«


William lachte. »So klein ist sie gar nicht mehr. Siebzehn Jahre.«


»Aber Edinburgh?«, sagte Jan zweifelnd. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, das sein künftiges Leben entscheiden sollte, während gleichzeitig vor ihm ein Kampf auf Leben und Tod tobte. Der Bulle hatte sich erhoben, stand wieder da wie zu Beginn, den Kopf leicht gesenkt, und wartete auf den nächsten Angriff. Ein weiterer Hund versuchte es als Nächster. Er war nicht schnell genug. Der Bulle schleuderte ihn hoch in die Luft, dass er vor Schmerz jaulte. Er landete mitten zwischen den Zuschauern, rappelte sich auf und rannte wieder nach vorn.


William ließ keinen Blick von dem Schauspiel. Er schüttelte den Kopf. »Nicht Edinburgh. Du hast mir doch immer erzählt, dass dir die großen Städte nicht gefallen. Nun, da habe ich genau das Richtige für dich gefunden. Dunvegan auf der Insel Skye.«


»Skye?«


»Ja, das ist eine dieser westlichen Inseln. Gehört alles zum schottischen Hochland. Wild und romantisch ...«


Der Hund flog ein zweites Mal durch die Luft; eine Frau kreischte auf, als ihr der blutige Köter ins Gesicht klatschte. Sie ging zu Boden. Wütend rappelte sie sich wieder auf. Die Umstehenden lachten. Der Hund rührte sich nicht mehr.


»Aber der gute Laird ist vollkommen zivilisiert, genau wie wir. Er sitzt als Abgeordneter für Inverness-shire im Unterhaus. Ich bin sicher, dass du hervorragend mit ihm auskommen wirst. Wenn er denn da ist. Die meiste Zeit hält er sich in London auf.«


Jan sah seinen Freund an.


»Du denkst natürlich an das Geld ...«


Jan schüttelte den Kopf. Er hatte überhaupt nicht an Geld gedacht.


Erneut wurden mehrere Hunde losgelassen. Wieder versuchte der Bulle die Angreifer abzuschütteln, doch jetzt hatte sich das Blatt zu seinem Nachteil gewendet. Einem der Hunde gelang es, sich in seiner Nase festzubeißen und ihn zu Boden zu zwingen. Der Stier brüllte, schüttelte sich und schlug mit den Hufen aus, doch es half nichts. Mehr und mehr Hunde schafften es, sich in ihn zu verbeißen.


»Dein Shilling ist verloren«, sagte William ungerührt. »Was nun deine schottischen Einkünfte angeht, so kann ich dir versichern, dass der Laird dir genauso viel zahlt wie ein Privatlehrer hier in London erhalten würde. Und du bist Teil des Haushalts, wohnst im Schloss, isst mit der Familie, sodass dir keine weiteren Unkosten entstehen.«


Jan sah sich in einer düsteren schottischen Burg salziges Porridge essen.


Jetzt waren die Hundebesitzer um den schwer verletzten Bullen versammelt und mühten sich, die Tiere zu trennen. Einige waren dabei, den Bullen festzuhalten, während andere darangingen, die Kiefer der Hunde mit Knüppeln auseinander zu zwingen.


»Jetzt weißt du, warum man sie Bulldoggen nennt! – Du kannst also sehr viel Geld sparen. Zwei, drei Jahre, und du besitzt ein kleines Vermögen. Und das ist noch nicht alles. Ich habe außerdem dafür gesorgt, dass du ein zweites Gehalt in gleicher Höhe erhalten wirst.«


»Ein zweites Gehalt?«


»Ja. Deswegen dieses Treffen hier draußen, wo uns niemand zuhören kann. Du weißt, dass Schottland ein – sagen wir einmal schwieriger Teil des Vereinigten Königreichs ist. Wir können uns hier in London nie ganz sicher sein, ob und wie weit wir den Schotten trauen dürfen. Der Geist der Papisten spukt noch immer in den Bergen herum, und jetzt ... Vorsicht!«


Der Bulle hatte mit einem verzweifelten Ruck die Männer abgeschüttelt, die ihn halten sollten. Es zeigte sich nun, dass er keineswegs kampfunfähig war. Er schüttelte sich, sah die Männer mit ihren Hunden am Rande des Ringes und raste los. Es schien Jan, dass er genau auf ihn zu stürmte. Die Zuschauer schrien auf und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Links und rechts von ihnen stürzten Menschen übereinander. Kinder kreischten. Der Bulle kam näher, sie waren verloren! Verzweifelt warf sich Jan zu Boden. Jetzt war er heran. Ein trockener Knall, und der Bulle – der Bulle kam nicht. Zögernd richtete Jan sich auf.


»Das war knapp«, sagte William. Gelassen steckte er die Pistole wieder ein.


»Er hat ihn erschossen!«, rief jemand. Er zeigte mit dem Finger auf William. »Der Mann da, der hat den Bullen erschossen!«


»Keine Aufregung!«, sagte William. Und zu Jan: »Kein Aufsehen. Gib ihm Geld. Zahl, was er verlangt.«


»Er hat meinen Bullen erschossen!«


»Tut mir leid«, sagte Jan. »Aber es war notwendig. Wie hoch ist der Schaden?«


Die Umstehenden, die schon darauf gehofft hatten, anstelle des abgekürzten Bull Baitings nun eine handfeste Schlägerei zu erleben, verloren ihr Interesse. »Wo bleibt der Affe?«, riefen sie. »Wann kommt endlich der Affe?« Der Hund, der als erster in den Ring gerast war, war noch nicht tot, sondern schleppte sich mit heraushängenden Eingeweiden über den Platz.


»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte William. »Ach ja. Da wir uns im Krieg mit den katholischen Mächten des Kontinents befinden, könnte nur allzu leicht jemand auf den Gedanken kommt, die Schotten aufzuwiegeln. Ich weiß, dass das Haus Stuart im Norden bis heute über zahlreiche Anhänger verfügt. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass es noch immer Kontakte zu dem falschen Prinzen in Italien gibt. Dem sogenannten ‚Jungen Thronanwärter‘. Aber Charles Edward Stuart ist natürlich kein rechtmäßiger Anwärter auf den englischen Thron. Die Thronfolge ist klar geregelt. Per Gesetz. Act of Settlement, 1701, wenn du dich erinnerst. Und darin steht, dass kein Katholik König von England werden kann. Und Charles Edward Stuart ist Katholik. Also eine klare Sache. – Dennoch ist natürlich nicht auszuschließen, dass mein Cousin versucht, mit französischer Hilfe unser Königshaus zu stürzen und die Macht an sich zu reißen.«


»Und was soll ich dabei tun?«


»Die Augen offen halten. Du bist unser Mann im schottischen Hochland. Du sprichst mit den Leuten, hörst dich um und schreibst uns alles, was dir auffällt.«


Jan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dazu bin ich nicht geeignet.« Er hielt inne. Ein Pferd wurde in den Ring geführt; auf seinem Rücken saß ein Affe. Der Affe war mit grotesk buntem Zeug gekleidet wie ein zu klein geratener Mensch, und er war auf dem Rücken des Pferdes festgebunden, so dass er nicht herunter konnte. Jan ahnte, dass jetzt der Höhepunkt der Veranstaltung bevorstand, und er war sich sicher, dass er ihm nicht gefallen würde.


»Wir brauchen einen absolut ehrlichen Menschen für diese Aufgabe.«


Jan sagte: »Das geht nicht. Das kann doch gar nicht gehen. Wenn ich von Schottland aus einen Brief an den Herzog von Cumberland schicke, dann sieht doch jeder sofort ...«


»Du wirst es so machen, dass es nicht jeder sofort merkt. Und ich bin sowieso außen vor. Ich bin ja die nächste Zeit bei meinen Truppen in Flandern. Du musst dich also mit Lord Tweeddale auseinandersetzen. Er ist der für Schottland zuständige Minister. Er ist einer der ehrenwertesten Politiker, die ich kenne.« Und einer der ahnungslosesten, hätte er hinzufügen können.


Jan antwortete nicht.


»Ich bitte dich, Jan, es geht um alles, was uns wert und teuer ist. Wenn die Jakobiten wieder an die Macht kommen, werden sie alle Freiheiten abschaffen, die dieses Land in den letzten Jahrzehnten mühsam erkämpft hat. England ist eine Demokratie, das modernste Land der Erde, ein Hort der Aufklärung und der Zivilisation ...«


Stimmte das wirklich? Aber jetzt war keine Gelegenheit, darüber zu diskutieren. Die Hunde wurden losgelassen. Die Menge raste vor Begeisterung. Der Affe zappelte und schrie wie ein Mensch in höchster Todesangst. Er versuchte vergeblich, sich loszureißen, während das Rudel mörderischer Hunde unter ihm sich daran machte, das Pferd zu Fall zu bringen und zu zerfleischen.


2.


Die Vorführung war vorüber, jetzt drängten sich die Menschen vor dem Eingang der Kneipe. Der Wirt machte ein glänzendes Geschäft. Auch William war in der Gastwirtschaft verschwunden. Er kam mit zwei Krügen Bier zurück. Sie setzten sich in den Schatten


»Ich hätte dir das Bier ausgeben müssen. Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Jan.


William winkte ab. »Nicht der Rede wert.«


»Was für ein verteufelt guter Schuss, mit einer Pistole einen heranstürmenden Stier zu erlegen!«


»Du musst nur gut zielen, das ist alles.«


Ja, William war äußerst kaltblütig, wenn es darauf ankam, daran bestand kein Zweifel.


»Dieses Bull Baiting – so ein grausames Schauspiel«, sagte Jan.


»Ja, furchtbar. Königin Elisabeth hat schon vor gut 150 Jahren versucht, diesen Sport verbieten zu lassen, aber sie konnte sich nicht durchsetzen.«


»Sport nennst du das? Tiere quälen und töten!«


»Du musst nicht gleich jedes Wort auf die Goldwaage legen«, sagte der Duke. »Und bei näherer Betrachtung wirst du zugeben müssen, dass dieses Bull Baiting zunächst einmal das Leben des Stieres verlängert.«


»Verlängert?« Jan starrte ihn an.


»Ja, natürlich. Die Tiere werden doch gewöhnlich gezüchtet, um geschlachtet und verzehrt zu werden. Und den größten Gewinn erzielst du, wenn du das machst, sobald das Tier ausgewachsen ist. Aber dieser Bulle, den wir gerade gesehen haben, der war weit über seine Schlachtreife hinaus. Und selbst heute wäre er nicht gestorben, wenn ich ihn nicht erschossen hätte.«


»Die Hunde hätten ihn zerfetzt.«


»Nein, das hätten sie nicht getan. Das ist nicht der Sinn der Sache. Sie hätten ihn bezwungen, aber vermutlich nicht getötet. In ein bis zwei Wochen wären seine Wunden verheilt, und er hätte wieder im Ring gestanden.«


»Selbst wenn der Stier, wie du sagst, auf diese Weise sein Leben verlängert hätte – was für ein Leben wäre das gewesen? Ein Leben voll höllischer Schmerzen, und das womöglich Woche für Woche. Da ist es schon besser für ihn, wenn er tot ist!«


»Das sagst du, weil du nicht in seiner Lage bist. Ich glaube, dass das Rindvieh in diesem Punkt genauso denkt wie ein Mensch. Und wie ein Mensch denkt, ist klar. Ich habe letztes Jahr in der Schlacht in Dettingen bei unserem Angriff Dutzende auf die grausamste Weise verletzte und verstümmelte Franzosen gesehen, aber keiner hat mich um den Coup de Grace gebeten. Sie wollten alle am Leben bleiben. Als Invaliden, als Krüppel, ganz egal. Leben. Um jeden Preis.«


Jan schwieg. Dettingen – er wollte nicht mehr an das Gemetzel denken. Und das hier, das war eine unglaubliche und völlig unnötige Grausamkeit, die verboten gehörte.


William sah ihn spöttisch an: »Es ist interessant zu sehen, dass du dich ausschließlich für das Schicksal des armen Stieres interessierst. Die getöteten Hunde bedeuten dir nichts?«


»Keines dieser Tiere sollte sterben!«, rief Jan. Aber es stimmte schon, er hatte in erster Linie Mitleid mit dem Opfer, dem Bullen gehabt, dabei waren in Wahrheit beide Opfer, Stier und Hunde.


»Diese Hunde, mein Freund, würden gar nicht erst leben, wenn es kein Bull Baiting gäbe. Sie werden eigens für diesen Zweck gezüchtet. Dabei haben die Tiere eigentlich gar nichts gegeneinander, und zum Teil schlafen sogar Stiere und Doggen friedlich nebeneinander im selben Stall, bis es dann schließlich zum Kampf kommt. Die Menschen sind es, die sie aufeinander hetzen.


Jan nickte.


»Und damit kommen wir zum interessantesten Punkt des ganzen Spektakels, zu den Menschen. Das ist der Aspekt, der mich am meisten reizt. Du hast sie gesehen. Hunderte von Leuten. Alles Christen, alles aufgeklärte Menschen unseres Jahrhunderts. Du hast gehört, wie sie gejohlt und geschrien haben. Besonders als der Affe seinen großen Auftritt hatte.«


»Das war barbarisch.«


»Ja, das war barbarisch. Die Menschen sind Barbaren, Jan. Alle Menschen. Und es gibt nur eines, was sie noch stärker erfreut hätte: wenn statt des Affen ein Mensch auf diesem Gaul gesessen hätte und wenn er am Ende tatsächlich zerrissen worden wäre.«


»Das kann ich nicht glauben«, sagte Jan mechanisch.


William lächelte. Er beugte sich zu Jan hinüber. »Du kennst die Menschen nicht! Noch nicht. Du wirst sie kennenlernen.«









Entscheidungen


London, Mai 1744


Das Gebäude sah aus wie eine riesige, reich dekorierte Hutschachtel. Berühmte Künstler hatten es gemalt, mehrfach sogar, nicht weil es so schön war, sondern weil es wichtig war. Als Jan kam, war schon viel Betrieb. Die Kapelle spielte – keine Tanzmusik natürlich – zu Ranelagh ging man nicht um zu tanzen, sondern um Leute zu treffen.


William Augustus war schon da; ein anderer junger Mann redete auf ihn ein.


»Unsinn«, sagte William Augustus gerade. »Die paar Pfund kann ich dir auch nächste Woche noch geben. Und merk dir eines: Wenn du etwa versuchen solltest ... Ah, Jan! Gut, dass du kommst! George, darf ich euch miteinander bekannt machen? Das ist Jan Asmussen.«


»Milton, angenehm«, murmelte der Mann. »Übrigens, wenn du Lust hast ... Ich habe gehört, dass am Wochenende wieder in Hockley ...«


Jan starrte den Mann an. Woher kannte er ihn? Er war sich sicher, dass er ihn schon mal irgendwo gesehen hatte.


Cumberland unterbrach ihn. »Nein, George, tut mir leid: Ich werde nicht mit dir nach Hockley-in-the-Hole gehen. Ich habe etwas Besseres vor. – Entschuldige mich bitte!«


»Oh! – Ja, dann ...« George Milton wandte sich ab.


Und jetzt fiel es Jan ein. Ganz kurz nur hatte er ihn gesehen, ihn und William Augustus, dann hatte er die Tür der Scheune schnell wieder zugemacht.


»Einige Leute sind wirklich hartnäckig! Und dieser Milton ... Manchmal ist er ja ganz witzig, aber wenn man längere Zeit mit ihm zusammen ist, kann er einem ganz schön auf die Nerven gehen.« William Augustus lachte. Dabei warf er Jan einen forschenden Blick zu. Hatte sein Freund den Mann wiedererkannt? Möglich. Aber war das noch wichtig? »Hast du dich entschieden?«, fragte er beiläufig.


Jan nickte. »Ja, ich werde die Stelle annehmen.«


Das war gut.


Jan sah hinüber zum Tisch des Königs. Da saß er nun, ihr oberster Herr, im Kreise seiner Höflinge. George II, von Gottes Gnaden, König von Großbritannien, Frankreich und Irland, Verteidiger des Glaubens – so lautete sein offizieller Titel. Dabei besaß er kein Stück von Frankreich, außer den Kanalinseln. Er galt als launisch und jähzornig, aber Jan gegenüber hatte er dies nie gezeigt. Trotz seiner niedrigen Stellung hatte er als Sohn des Lehrers immer irgendwie mit zum Haushalt gehört.


Bis zur Schlacht von Dettingen jedenfalls. Jans Arm schmerzte noch immer. Fast ein Jahr war es jetzt her. Es war ein komplizierter Bruch gewesen, aber natürlich hatten die Feldscher im Lazarett Wichtigeres zu tun gehabt, als sich groß um den lächerlichen Armbruch eines Zivilisten zu kümmern.


Dettingen. Ein mörderisches Gemetzel. Siebentausend Tote und Verwundete hatte es gegeben. Die Pragmatische Armee, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Engländern, Holländern und Deutschen, hatte gesiegt, der König hatte gesiegt, und William Augustus hatte gesiegt, auch wenn er einen Schuss ins Bein abbekommen hatte. Jan hatte allerdings nicht gesiegt, sondern verloren. Sein Vater war zu Beginn der Schlacht beim Umsturz ihres Wagens umgekommen, und er selbst hatte damit seine Position und Stellung am Hofe eingebüßt. Seit knapp einem Jahr war er nur noch der Sohn des toten Lehrers, er wurde nicht mehr gebraucht. Aber er konnte nicht klagen. Viele waren schlechter dran als er.


»Was macht dein Bein?«, fragte er.


»Danke, es geht schon.«


»Du wirkst bedrückt«, fand Jan.


»Nein, das täuscht«, log Cumberland. Selbst wenn das Problem mit Jan gelöst schien, blieb noch genug Ärger. Auch Milton musste natürlich weg. Der vor allem.


Aber was ihm am meisten Sorge bereitete, war das Problem der Thronfolge. Die heutige Unterredung mit seinem Vater war ergebnislos geblieben. Lob und Preis natürlich, aber das kannte er schon, das waren nur Floskeln. Da war er nun der Lieblingssohn des Königs von England, aber es half alles nichts; mochte der Vater seinen Bruder noch so sehr schmähen und verachten, Frederick war der Erstgeborene, 14 Jahre älter als William Augustus, und wenn nicht ein Wunder geschah, würde Frederick der nächste König von England sein.


Dabei bestand kein Zweifel, dass er, William Augustus, der bessere Führer war. Er hatte seine Fähigkeiten in Dettingen unter Beweis gestellt, und obwohl er einer der jüngsten Offiziere war, hatten die älteren, erfahreneren Kollegen seine Fähigkeiten neidlos anerkennen müssen. Oder vielleicht auch neidvoll, das war ihm egal.


Für ihn, William Augustus, gab es nur einen Weg. Er musste auf militärischem Gebiet glänzen. Das beherrschte er am besten, das war für England von ungeheurer Wichtigkeit, und auf dem Gebiet konnte ihm Frederick nicht das Wasser reichen. Wenn es ihm gelänge, als Heerführer den Krieg gegen Frankreich siegreich zu beenden, würde England geradezu gezwungen sein, ihm entsprechende Anerkennung zu zollen. Und für einen solchen Sieg gab es nur einen angemessenen Lohn: die Thronfolge.


Sollte Frederick doch Kurfürst von Hannover werden. Oder gar König von Hannover, das war egal. Der Hof in Hannover war die geeignete Spielwiese für Kunstfreunde, und das Militär spielte für den nur mittelgroßen deutschen Staat keine Rolle. Dort wäre Frederick der richtige Mann am richtigen Platz. Dort konnte er nicht viel Schaden anrichten.


Jan sah William Augustus an: »Du träumst!«


»Ja, in der Tat, ich habe einen Moment lang geträumt. – Ich glaube, das weißt du noch gar nicht: Ich werde nächsten Monat meinen Dienst wieder antreten.«


»Nach Flandern?«


William Augustus nickte. »Ich werde das Oberkommando übernehmen. Mit 23 Jahren!«


»Das ist gut.« Jan konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bedrückt klang. Mehr als zehn Jahre hatten sie zusammen verbracht, waren zusammen aufgewachsen, Freunde gewesen, und dies war nun die Trennung für immer. Aber William Augustus würde sicher ein hervorragender Heerführer werden.


Kaltblütig war er, auch unter Beschuss, und er wusste, dass er damit einen guten Eindruck gemacht hatte. Er benahm sich so tapfer wie nur möglich, hatte einer seiner Kameraden berichtet. Er gab seine Befehle in völliger Ruhe und schien gänzlich unbesorgt.


William Augustus würde Männern befehlen, die ihr ganzes Leben lang Soldat gewesen waren, Männern, die mehr als doppelt so alt waren wie er selbst, aber das schreckte ihn nicht.


»Ich kann das«, sagte Cumberland.


2.


Ich glaube, dass der Mensch (außer aus Haut, Fleisch, Knochen und derartigen Dingen, die dem bloßen Auge sichtbar sind) sich aus einem Gefüge verschiedener Begierden zusammensetzt, von denen jede einzelne, wenn sie entsprechend provoziert wird, die Oberhand gewinnen und sein Handeln bestimmen kann, ob er will oder nicht. Zu zeigen, dass diese Eigenschaften, von denen wir alle vorgeben, uns ihrer zu schämen, in Wahrheit das Grundgerüst einer blühenden Gesellschaft darstellen, ist mein Anliegen ...


»Dieses Buch kann ich dir nicht empfehlen!«, sagte MacPherson.


Jan erschrak. Er hatte den Buchhändler nicht kommen hören. »Ich will es mir nicht kaufen«, sagte er. »Ich habe davon gehört, und ich wollte einfach nur einen Blick hineinwerfen.«


»Die Bienenfabel. – Ich vermute, es ist einer deiner Freunde vom Königshof, der davon gesprochen hat?«


»Ja.« William hatte das Buch erwähnt.


»Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Sie alle entrüsten sich über dieses Buch, und doch leben sie genau so, wie es de Mandeville beschreibt.«


William Augustus hatte sich nicht entrüstet. »Sie kennen sich aus«, sagte Jan.


»Am Hofe? Nein, nicht wirklich. Nur was die Bücher angeht, da habe ich einen gewissen Überblick. Das bleibt nicht aus, wenn man königlicher Hofbuchhändler ist. – Was führt dich zu mir?«


»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


»Oh.«


Der Abschied tat Jan weh. Wenn ihn etwas in London fasziniert hatte, dann waren es die grenzenlosen Möglichkeiten, sich zu bilden. Bücher ohne Ende. Nicht dass er sich viele davon kaufen konnte, aber die Möglichkeit, sie anzusehen, darin zu blättern und zu lesen. Schon als Kind hatte er viele Stunden im Buchladen zugebracht. MacPherson wusste, dass er die Bücher nicht beschädigte. Er hatte ihn darin blättern lassen, so viel er wollte.


»Ich gehe als Lehrer nach Schottland«, sagte Jan.


»Nach Schottland? – Das ist gut, wir brauchen Lehrer in Schottland.«


Wir hatte er gesagt. Jan wurde bewusst, dass MacPherson ja Schotte war. Einer von vielen Schotten in London. »Ich gehe auf die Isle of Skye, nach Dunvegan.«


»Nach Dunvegan? Zu Normand MacLeod? Dem Abgeordneten? Den kenne ich, der kauft seine Bücher auch bei mir. – Und du gehst, um die Tochter zu unterrichten, nehme ich an. Der Sohn ist ja schon erwachsen und wohnt nicht mehr zu Hause. Aber die Kleine – wie hieß sie doch noch gleich?«


»Lucinda«, sagte Jan.


»Richtig, Lucy.«


»Ich hoffe, dass ich es kann«, sagte er. »Ich meine – ich habe ja keine richtige Ausbildung. Und es steht nicht fest, dass der Sohn des Lehrers auch wieder ein guter Lehrer wird.«


»Ich bin überzeugt, dass du es kannst«, sagte MacPherson. »Und – ach, entschuldige mich einen Augenblick!«


Zwei Männer waren in den Laden gekommen. Der eine hatte offenbar eine Liste von Büchern mitgebracht, die er MacPherson vorlegte. Der andere sah einen Augenblick lang zu, wie der Buchhändler daran ging, die entsprechenden Bände zu holen; dann ging er in den hinteren Teil des Ladens und sah sich um.


Jan stellte die Bienenfabel zurück in das Regal. Der Mann stand jetzt plötzlich neben ihm, räusperte sich. Jan blickte auf.


»Herr Asmussen?«


Jan nickte. Den Mann kannte er nicht.


»Schöne Grüße von Tweeddale«, sagte er. Er überreichte Jan einen Umschlag.


»Danke.« Jan wollte das Kuvert aufreißen, aber der Mann hielt ihn zurück. »Nicht hier, nicht jetzt.«


Jan steckte den Umschlag ein. Der Mann wandte sich wortlos ab, so als habe diese Begegnung niemals stattgefunden. Jan war verblüfft über die Heimlichtuerei. Das Ganze wirkte lächerlich.


Der Mann kehrte zu seinem Kollegen zurück, und die beiden sahen zu, wie MacPherson Verlagsverzeichnisse studierte. Offenbar waren nicht alle gewünschten Bücher vorrätig. Jan zog sich hinter ein Regal zurück, so dass man ihn vom Eingang nicht sehen konnte, und öffnete den Umschlag.


Er enthielt vierzig Pfund, einen Brief des Lairds von Dunvegan und ein Schriftstück, das die Buchung seiner Schiffspassage nach Edinburgh bestätigte. Er sollte sich bis 18 Uhr an Bord einfinden. Heute bis 18 Uhr! Jan erschrak. Das ging nicht. Das heißt, das ging schon, natürlich, er hatte ja nicht viel zu packen, er besaß ja fast nichts, aber – da musste er ja sofort los, konnte sich nicht einmal mehr von William Augustus verabschieden. Jan steckte den Brief ein, wollte den Mann ansprechen, nachfragen, doch die beiden Herren waren inzwischen verschwunden.


»Wer war das?«, fragte Jan.


»Die beiden Männer? Der eine, der die Bücher gekauft hat, das war Fawkener. Die rechte Hand des Duke of Cumberland sozusagen. Den anderen kenne ich nicht. – Wieso fragst du?«


»Ach, nichts. Ich hatte gedacht ...«


»Dass du ihn kennst? Unwahrscheinlich. Fawkener tritt öffentlich kaum in Erscheinung. Aber er liest sehr viel.«


»Ein guter Kunde«, stellte Jan fest.


»Ach«, sagte MacPherson, »nette Kunden sind mir lieber!«


Jan wurde rot. Es war klar, dass der Buchhändler ihn damit meinte.


»Was nun die Bienenfabel angeht«, sagte er, »so bin ich nicht der Meinung des Autors. Ich glaube vielmehr, dass die Bildung das Grundgerüst unserer modernen Gesellschaft ist. Noch nie haben die Menschen so viel gewusst wie heute. Noch nie ging es ihnen so gut.«


»Ja«, sagte Jan. Die vierzig Pfund fielen ihm ein, die er in der Tasche hatte. Er war jetzt ein reicher Mann.









In Schottland


Schottland, Juni 1744


Jan war in Schottland. Die ersten 160 Meilen lagen hinter ihm. MacPherson hatte ihn gewarnt. Das schottische Hochland sei schroff und gefährlich, und selbst er als Schotte – er stammte aus Edinburgh – würde sich nicht in die Berge trauen, ohne vorher sein Testament gemacht zu haben. Ein Scherz, hatte Jan gedacht. Inzwischen war er sich nicht mehr so sicher.


Jetzt,wo er Inverness verlassen und sich auf den Weg nach Westen begeben hatte, schien es ihm, er habe einen Sprung rückwärts in der Geschichte gemacht. Die Behausungen wirkten ärmlich, die Bewohner starrten ihn verwundert an. Das enge Tal bot wenig Raum für Acker oder Weideland. Wenn der Himmel von finsteren Wolken verhangen war, rückten die Berge näher heran, und Jan fühlte sich beengt und begrenzt in seiner Freiheit.


Jan wollte diese trostlose Gegend so wie möglich durchwandern. Er ging, so lange es hell war, und er war froh, als er schließlich bei Dunkelwerden eine Art Gasthaus erreichte, aus dem fröhliche Musik erschallte.


»Was ist denn hier los?«, fragte Jan, nachdem er sich mit Mühe einen Weg in das Innere der Herberge gebahnt hatte. »Eine Hochzeit?«


Der Mann, an den er sich gewandt hatte, schüttelte den Kopf. »Eine Beerdigung.«


Jan zog die Augenbrauen hoch. In der Tat gewahrte er jetzt, dass mitten im Saal der Leichnam eines Mannes aufgebahrt war. »Das ist der Wirt.«


»Ich will nicht stören«, murmelte Jan.


Der andere hielt ihn am Ärmel fest. »Sie sind nicht von hier, was?«


Jan schüttelte den Kopf.


»So machen wir das hier im Norden. Wenn einer stirbt, kommen alle Freunde zu Besuch, und die Nacht nach dem Tode wird durchgetanzt. Das da ist übrigens die Witwe.«


Jan sah zu seiner Verwunderung, dass die Witwe an dem bunten Treiben beteiligt war. »Sie tanzt mit?«, fragte er.


»Muss sie doch«, sagte der Mann. »Die Witwe führt den ersten Tanz an. Und dann wird die ganze Nacht durch gelacht und gesungen und gesoffen. Wenn du hier über Nacht bleiben willst, wirst du nicht viel Ruhe finden!«


»Wo ist der Schlafsaal?«, fragte Jan. Er war todmüde und konnte nicht mehr weiter.


»Dies ist der Schlafsaal!«, sagte der Mann. Und, als er Jans entgeistertes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Du kannst es ja im Pferdestall versuchen. Nicht sehr bequem, aber deutlich ruhiger.«


Jan schlief fest und gut. Nur zweimal wurde er gestört. Das erste Mal, als ein kicherndes junges Pärchen über ihn stolperte, und das zweite Mal, als jemand unmittelbar neben ihm ins Stroh kotzte.


Bei Sonnenaufgang wurde Jan wach und begab sich in die Gaststube. Der Leichnam lag noch immer dort. Männer und Frauen schliefen auf den Bänken und auf dem Fußboden. Es war erstaunlich kalt im Raum. Das Torffeuer war ausgegangen.


»Ich habe das gewusst, dass das so kommen musste«, sagte einer, der schon zu früher Stunde ein Glas Whisky vor sich stehen hatte.


»Ist er krank gewesen, der Wirt?«, fragte Jan.


Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich hab es gesehen.«


»Gesehen?«


»Ich war draußen auf dem Feld, wollte nachgucken, ob die Kartoffeln schon raus sind, aber zu früh natürlich. Jedenfalls – da habe ich es vor mir gesehen, ganz deutlich. Das Gasthaus, die Bahre, den mit Blumen geschmückten Leichnam.«


»Wann haben Sie das gesehen?«, fragte Jan.


Der Mann zuckte mit den Schultern. »Vor zwei, drei Tagen vielleicht.«


Er wird gemerkt haben, dass der Mann krank ist, und sich den Rest ausgemalt haben, dachte Jan. Er wusste, dass einem die Fantasie üble Streiche spielen konnte – schon gar, wenn Whisky im Spiel war.


»Das zweite Gesicht«, sagte der Mann. »Ich hab das zweite Gesicht. Sehe Dinge im Voraus, und dann passieren sie. – Sie glauben nicht an soetwas, was? Das sehe ich Ihnen an, Sie kommen aus Edinburgh oder aus London, was weiß ich. Aber es ist so, das können Sie mir glauben.«


Jan nickte. Keinen Streit anfangen, dachte er.


»Es ist so«, wiederholte der Mann.


Einen Augenblick lang saßen sie sich schweigend gegenüber. Dann sagte der Mann: »Da ist noch etwas, was ich weiß.« Er wies mit dem Zeigefinger auf Jan. »Über dich!«


Aber Jan war nicht scharf darauf, irgendeine unheimliche Prophezeiung über sein zukünftiges Leben zu erfahren.


3.


Fünf Tage später setzte Jan früh morgens mit dem Segler von Lochalsh nach Skye über. Aber noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. Es dauerte bis zum späten Nachmittag des folgenden Tages, bis Jan am westlichen Rand der Hochfläche angelangt war und nun plötzlich das Schloss vor sich sah. Dunvegan Castle. Keiner dieser dunklen, altertümlichen Wehrtürme, sondern ein richtiges Schloss. Von der Landseite her gab es keinen Zugang; Jan musste um die Burg herum, passierte den von einer Steinmauer umgebenen großen Garten, einen der wenigen Plätze auf Skye, an dem Bäume wuchsen, und erreichte schließlich die Landzunge, von der er zur Burg hinüber rudern musste. Alles war genau so, wie der Laird es ihm in seinem Brief beschrieben hatte. Allein das Boot lag auf der anderen Seite, für Jan unerreichbar. Er fragte sich, ob er rufen sollte, bis er schließlich eine Glocke entdeckte, die am Ast eines großen Baumes befestigt war.


Jan läutete. Wenig später öffnete sich auf der anderen Seite das Tor, und ein großer Mann trat heraus, gekleidet wie ein Engländer. Er mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein.


»Bin ich hier richtig bei Laird MacLeod?«, fragte Jan. Er kam sich dumm vor; es war offensichtlich, dass er in Dunvegan angekommen war.


Der Laird lachte. »Sie müssen Jan Asmussen sein!«


Er machte das Boot los und ruderte die paar Schläge, die nötig waren, um den Burggraben zu überqueren, der hier in das Meer mündete.


»Herzlich willkommen! Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


Jan bejahte dies. Er stieg in das Boot, und während der Laird wieder die Ruder ergriff, sah Jan, dass inzwischen in der Pforte ein junges Mädchen erschienen war.


»Ist das die junge Dame?«


Der Laird sah sich um. »Ja, das ist Lucy.«


Sie wirkte jünger als ihre 17 Jahre – wahrscheinlich, weil sie weder Schminke noch Puder benutzte. Womöglich auch kein Parfüm. Vermutlich stank sie also. Jedenfalls war sie keine dieser steifen Prinzessinnen und Hofdamen, die er aus London kannte. Sie wirkte fröhlich und ungezwungen. Sein erster Eindruck: Sie würden miteinander auskommen.


4.


»Sie werden im Fairy Tower schlafen«, sagte der Laird, »wenn Sie nichts dagegen haben. Ich hoffe, die vielen Stufen machen Ihnen nichts aus.«


»Nein, natürlich nicht.«


»Aber es spukt dort oben«, gab Lucy zu bedenken. »Nicht umsonst heißt der Turm Elfenturm!« Ein Blick in ihr Gesicht verriet, dass sie gewiss nicht an Gespenster glaubte. »Und ich weiß nicht, ob Elfen im Schlafzimmer des Lehrers wirklich angemessen sind.«


»Eher akzeptabel jedenfalls als Mädchen aus Fleisch und Blut«, brummte Normand MacLeod.


Lucy schwieg. Der Turm, ein typischer alter schottischer Wehrturm, lag an der Südostecke der Burg. Er hatte vier Stockwerke, und in jedem gab es ein kleines Zimmer. Der Raum, der für Jan vorgesehen war, lag im obersten Stockwerk.


»So, da wären wir.«


Waren die Stufen der schmalen Wendeltreppe auch alt und ausgetreten, so fand Jan das Turmzimmer jedenfalls modern eingerichtet. Es hatte richtige Fenster mit Glasscheiben, nicht nur Schießscharten, wie sie früher üblich gewesen waren. Von hier oben hatte man einen herrlichen Blick über den Meeresarm des Loch Dunvegan mit seinen Inseln. Es gab einen Kamin, einen großen Bücherschrank, viel zu groß für die drei Bücher, die Jan mitgebracht hatte, und es gab ein herrliches Bett.


Der Laird hatte Jans Blick richtig gedeutet. »Hier werden Sie nicht auf Stroh oder auf Heidekraut schlafen müssen«, sagte er. »Für den gewöhnlichen Highlander mag das angehen, er wickelt sich in seinen Plaid und merkt nicht, worauf er liegt. Aber für uns, die wir uns an die angenehmen Seiten des Lebens gewöhnt haben, ist richtige Bettwäsche aus Leinen und eine gut mit Daunen gefüllte Decke nicht mehr wegzudenken.«


»Das ist wahr«, sagte Jan. In London hatte er noch geglaubt, das ländliche Leben würde ihm nichts ausmachen, aber auf der Reise durch das Hochland hatte er sich doch in manch unbequemer Nacht nach einem richtigen Bett gesehnt.


Am Abend saßen sie auf der Terrasse. Lucy hatte Jan das ganze Schloss gezeigt. Es war nicht so groß, wie es von außen wirkte. Die Wirtschaftsräume und der Flügel, in dem die Bediensteten wohnten nahmen einen erheblichen Teil in Anspruch. Hinzu kam, dass die Burg auf einen Fels gebaut war und daher hoch über ihre Umgebung hinaus ragte.


»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte der Laird. »Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der bereit ist, zu uns in die schottische Einsamkeit zu ziehen. Und dann noch mit so guten Zeugnissen!«


Jan wurde rot. Er hatte nicht gewusst, dass falsche Zeugnisse für ihn ausgestellt worden waren. »Ich freue mich, dass ich hier bin«, sagte er.


»Ich hatte schon befürchtet, ich müsste Lucy nach Edinburgh schicken.«


»Ich wäre nicht gegangen«, sagte Lucy. »Hold fast! Das ist unser Motto!«


Jan hatte das Bild mit dem Stier und dem Schriftzug in der Eingangshalle wohl bemerkt.


»Ja«, sagte der Laird, »das stammt noch aus alter Zeit, als viel gekämpft und gestritten wurde. Vieles, was Sie hier im Schloss sehen, sind Überreste von früher. Alles Geschichte. Heute haben die Anführer der Clans das Schwert mit dem Parlamentssitz vertauscht, aber unser Einfluss ist dadurch nicht kleiner geworden.«


»Nicht alle teilen diese Ansicht«, sagte Lucy.


»Nein, nicht alle. Aber die wichtigsten. Hier auf Skye gehört fast alles Land den MacLeods und den MacDonalds. Und Alexander MacDonald und ich, wir sind beide Vertreter des Fortschritts. Die kleineren Clans, also die MacKinnons im Südosten und die anderen MacLeods auf unserer Nachbarinsel Raasay, die mögen glauben, dass alles so weitergeht wie früher, aber das ist natürlich falsch. Das Vereinigte Königreich befindet sich in einer Phase starker Veränderung. Die Aufklärung hat die Engstirnigkeit der Vergangenheit verdrängt, und wir sind auf dem Weg in eine Zukunft, die von Wohlstand, Frieden und Freiheit gekennzeichnet sein wird.«


»Du bist hier nicht im Parlament, Papa!« Lucy lachte.


»Das mag zwar wie eine Parlamentsrede klingen, aber das meine ich auch so. Und Hold fast! ist der falsche Wappenspruch für uns. Am liebsten würde ich ihn ändern in Let go, Lass los!«


»Das gefällt mir«, sagte Jan.


»Sehr gut. Der junge König von Preußen hat ein Buch geschrieben, das wie kein anderes die Abkehr von den alten Verhältnissen widerspiegelt. Den Anti-Machiavel. Kennen Sie das?«


»Ich habe es gelesen.«


»Als das herausgekommen ist«, sagte der Laird an Lucy gewandt, »im Frühjahr 1740 ist das gewesen, da haben wir es verschlungen und im Parlament darüber diskutiert. Wir waren begeistert. Endlich hat einmal jemand geschrieben, worauf es in der Politik ankommt. Und nicht irgendein entlegener Dichter oder Philosoph, nein, ein Prinz, der wenig später selbst König geworden ist. Sinngemäß schreibt er: ein Fürst der heutigen Zeit hat die Pflicht, die Menschlichkeit gegen alle Anfeindungen zu verteidigen. Das bedeutet: Keine Kriege mehr! – Jedenfalls haben wir das damals so verstanden.«


»Aber John ist bisher nicht arbeitslos geworden«, sagte Lucy.


»Nein, so schnell wird das wohl nicht gehen«, gab Normand MacLeod zu. »Ihr großer Bruder hat die Offizierslaufbahn eingeschlagen. Er ist in London. Und noch brauchen wir das Militär, noch gibt es Kriege. Wir sind ja sogar jetzt im Krieg, auch wenn man hier nicht viel davon merkt. Und Friedrich II., der Preußenkönig, hat ja inzwischen auch einen Krieg angefangen. Nicht einmal ein Jahr, nachdem sein Buch erschienen ist.«


Am nächsten Tag begann der Unterricht. Er verlief völlig anders, als Jan ihn sich vorgestellt hatte. Von seinem Vater war er es gewohnt, dass der Lehrer redete und der Schüler zuhörte – ganz gleich, ob das nun nur der Sohn des Lehrers war oder der Duke of Cumberland. Aber Lucy dachte nicht daran, sich auf die Rolle der Zuhörerin zu beschränken. Und sie wollte ihren Spaß haben.


»Im Deutschen geht alles durcheinander«, sagte sie. »Wozu gibt es männliche, weibliche und sächliche Wörter, wenn niemand sich an diese Einteilung hält? Warum ist das Weib sächlich, der Wurm männlich und die Schildwache weiblich?« Sie sah Jan in komischer Verzweiflung an.


»Es ist nicht so regellos, wie du denkst«, sagte Jan. Jetzt kamen ihm die Aufzeichnungen seines Vaters zugute. »Lassen Sie uns die Sache ganz systematisch angehen. Es gibt bestimmte Regeln. Da sind zunächst einmal die Dinge, die männlich sind. Dazu gehören die Wochentage, die Monate, die Berge, die Steine, die Jahreszeiten, die Winde ...«


»Warum kommen die Männer immer zuerst?«


»Das weiß ich nicht. Aber eine weitere Regel besagt, dass man seinem Lehrer nicht ins Wort fallen soll.«


»Ich mag keine Regeln.«


»In der Sprache kommt man ohne sie nicht aus.«


»Also – wie war das? Der Montag, der Juli, der Granit, der Winter, der – der Föhn? Heißt es so?«


Jan nickte.


»Und der Zugspitze.«


»Das ist eine Ausnahme. Die Zugspitze ist weiblich. Aber der Ben Nevis, der MacLeod’s Table ...«


»Ausnahmen sollte es nicht geben!«


»Es sind ja nur wenige. – Außerdem sind alle Hauptwörter männlich, die auf -en, -ich, -ig und -ing enden. Also zum Beispiel der Jüngling, der König, der Teppich und der Garten.«


»Der Garten. – Sollten wir nicht lieber nach draußen gehen? Jetzt ist Sommer, jetzt scheint die Sonne, aber schon bald beginnt wieder der lange, kalte Winter ...«


Jan war sich nicht sicher, ob der Laird nicht eigentlich von ihm erwartete, dass er den Unterricht im Haus erteilte. Aber solange es um mündliche Übungen ging, gab es keinen Grund, diese im Inneren des Schlosses abzuhalten.


»Gut«, sagte er. »Kommen Sie.«


Lucy sprang auf.


»Die Treppe«, sagte Jan. »Hauptwörter auf -e sind in der Regel weiblich.«


»Das Auge«, konterte Lucy.


»Ich weiß auf Anhieb nur drei Ausnahmen. Das Auge, das Ende, und außerdem alle Hauptwörter auf -e, die sich direkt auf einen Mann beziehen. Also zum Beispiel der Bote, der Erbe.«


»Da bleibt ja nicht viel übrig!«


»Oh doch, natürlich. Die Eiche, die Tasse, die Tapete, die Blume, die Wärme, die Lampe – es gibt sehr viele Hauptwörter, die auf -e enden.«


»Die Liebe«, sagte Lucy. Sie reichte Jan die Hand, dass er ihr ins Boot helfen sollte.


»Ja, die Liebe auch.« Das war das falsche Thema. Jan nahm ihre Hand nicht. Er stieg allein in das Boot und griff nach den Rudern.


»Es ist schön, mit Ihnen zu lernen«, sagte Lucy.


Jan lächelte. Es ist eine Herausforderung, dachte er. Eine angenehme Herausforderung.


»Der letzte Lehrer, den ich hatte, der hat im Unterricht immer nur mit der Bibel gearbeitet. Das sind so komplizierte Texte, voller Symbolik und altertümlicher Sprache, mit denen man im wirklichen Leben gar nichts anfangen kann.«


»Das Ziel sollte es sein, dass Sie am Ende in der Lage sind, sich auf Deutsch zu unterhalten – und das nicht nur mit Pastoren!«


Lucy lachte. »Das sehen nicht alle Lehrer so. Ich weiß, dass bei uns in der Schule, die mein Vater für die Kinder aus dem Dorf eingerichtet hat, auch das Lernen der biblischen Texte an erster Stelle steht. Zweimal in der Woche werden die Kinder abgefragt, und wer seinen Text nicht weiß, der kriegt Prügel.«


»Aber Ihr Lehrer hat Sie vermutlich nicht verprügelt?«


»Das hätte er wohl gern, aber er hat sich nicht getraut.«


Jan nickte. Er vermutete, dass Lucy ihm die Arbeit nicht leicht gemacht hatte. Sie stank übrigens nicht. Sie musste sich wesentlich häufiger waschen als die Prinzessinnen in London.


5.


Steine. Aus London kannte Jan kein festes Gestein. Auf seiner Wanderung durch Schottland hatte er zwar genug davon sehen können, aber es fehlte ihm an Zeit, die Felsen näher zu betrachten. Nun war er auf Skye, am Ziel, und – wie er schon gedacht hatte – die Insel bestand fast ausschließlich aus festem Fels. Dem Material, aus dem die Erde bestand. Viel hatte er über die Steine gelesen, nun konnte er sie selbst erforschen.


Der Strand bei Dunvegan enttäuschte ihn. Das Land fiel hier sanft in Richtung Meer ab, und von den Felsen des Untergrundes konnte man nur wenig erkennen. Das Geröll, von dem Jan annahm, dass die Wellen es im Laufe der Jahre aus dem Fels herausgebrochen hatten, bestand ganz überwiegend aus einem schwärzlichgrauen Material, und es enthielt nichts von den geheimnisvollen Mineralen und Petrefakten, von denen er in den Büchern bei MacPherson gelesen hatte.


Auf dem Weg nach Dunvegan war Jan jedoch an interessanteren Orten vorbeigekommen, und bei Portree hatte er große Steilufer gesehen, die, wie es ihm schien, fast senkrecht zum Meer hin abfielen. Diese wollte er jetzt an seinem ersten freien Tag aufsuchen. Jan wusste, dass er einen weiten Weg vor sich hatte; er war im Morgengrauen aufgebrochen. Es war ein sonniger Tag, und Jan erkannte schon bald, dass er sich für die Wanderung zu warm angezogen hatte.


Auch die Perücke war lästig. Jan fragte sich, ob er nicht seine Haare lang wachsen lassen sollte, wie die meisten Schotten es taten. Andererseits trugen sowohl der Laird als auch der Herr Pastor, den Jan inzwischen kennengelernt hatte, Perücken. Der Doktor nicht. Aber den hatte er bis jetzt kaum gesehen.


Die erste Woche war wie im Flug vergangen. Der Unterricht bereitete ihm keine Mühe. Lucy konnte besser Deutsch, als er vermutet hatte, und das größte Problem war nicht die Grammatik, über die das Mädchen sich ein ums andere Mal aufregen konnte, sondern die Aussprache. Jan verwandte daher viel Zeit darauf, sich mit Lucy auf Deutsch zu unterhalten, und er bildete sich ein, dass schon nach dieser einen Woche Fortschritte erkennbar waren.


Der Unterricht brachte es mit sich, dass er auch mehr und mehr über Lucy und ihre Familie erfuhr. Jan hatte vermutet, dass Lucy hier auf Skye aufgewachsen sei, aber das stimmte nicht. Sie war auf Castle Leod in Rossshire groß geworden und erst vor wenigen Jahren mit ihren Eltern hierher gezogen. Die Mutter war vor gut einem Jahr gestorben. Und da Normand MacLeod als Abgeordneter viel Zeit in London zubrachte, war Lucy oft allein zu Hause.


Jan hatte gefragt, wie ihr Skye gefalle. Er hatte vermutet, dass sie lieber in Castle Leod geblieben wäre; das war keine 15 Meilen von Inverness entfernt, der Hauptstadt der Highlands, während Dunvegan bei aller Schönheit der Landschaft doch ziemlich einsam lag. Nein, Lucy zog Dunvegan vor. Auf Castle Leod gab es zu viele Tanten, die alle in ihre Erziehung reinreden wollten, während sie hier auf Skye weitgehend sich selbst überlassen war.


Das war ein Problem. So lustig es sein mochte, ein so wildes Mädchen zu unterrichten, sie würde doch später Schwierigkeiten haben, einen geeigneten Partner fürs Leben zu finden. Denn eigenständiges Denken und Handeln von Frauen wurde im Umkreis des Hofes jedenfalls nicht geschätzt.


Von Portree aus wandte sich Jan nach Norden. Er ging am Strand entlang. Nachdem er ein größeres Geröllfeld hinter sich gelassen hatte, kam er in ein Gebiet, in dem der Boden aus den großen, flach geneigten Sandsteintafeln bestand, die von zahlreichen Klüften durchzogen waren und zum Meer hin wie die Stufen einer Treppe abfielen.


Nicht das ganze Steilufer bestand aus Sandstein. In größerer Höhe gewahrte Jan eine Art Decke aus gewaltigen sechskantigen Säulen, von der er annahm, dass es sich um Basalt handelte. Jan hätte sich dieses Gestein gern aus der Nähe angesehen, aber der Aufstieg war schwierig, und er beschloss, dieses Abenteuer auf später zu verschieben. Er setzte sich auf eine der Felsstufen und verzehrte sein Mittagsbrot. Vor ihm, jenseits des Wassers, lag die Nachbarinsel Raasay im Sonnenlicht.


Der Stein, auf dem er saß, war über und über mit Seepocken bedeckt, und dort, wo Klüfte ihn durchzogen, hatten sich Miesmuscheln angesiedelt. Am Fuß der Gesteinsstufe lagen einige faust- bis kopfgroße Gerölle. Jan drehte eines davon um und entdeckte, dass in diesem Stein eine Muschel saß. Keine der blauschwarzen Miesmuscheln, die an der Oberfläche der Sandsteine siedelten, auch keine Seepocke, sondern ein völlig anderes Tier, und es saß nicht auf dem Stein, sondern im Stein. Ein Petrefakt.


Jan hätte nicht in die Kneipe gehen sollen. Einen Schluck Bier nach der heißen Wanderung am Nachmittag, so hatte er sich das vorgestellt. Aber kaum hatte er die Tür zur Gaststube hinter sich geschlossen und sich an die Dunkelheit gewöhnt, da sah er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jan war in London in den unglaublichsten Lokalen gewesen, zusammen mit William Augustus zumeist, aber nirgendwo hatte er sich spontan so unwillkommen gefühlt wie hier.


Der enge Raum war gut besucht. Einen Augenblick verstummte die laute Unterhaltung; dann nahmen die Leute ihre Gespräche wieder auf.


»Für mich bitte ein Bier«, rief Jan.


Hatte die Frau hinter dem Tresen ihn nun gehört oder nicht? Jedenfalls würdigte sie ihn keines Blickes. Sollte er einfach wieder gehen? Nein, das kam nicht in Frage.


»Ein Bier bitte!«, wiederholte er, jetzt etwas lauter.


»Ja doch!«


Es dauerte eine Weile, aber schließlich schob die Frau ihm einen Krug mit dunklem Bier hin. Auch der Krug war dunkel. Von Schmutz? Das ließ sich in der düsteren Gaststube nicht ausmachen.


»Prost auf die kleinen Herrschaften in schwarzem Samt!«, rief einer der Männer.


»Sie sollen hoch leben!«, riefen die anderen.


Jan wusste nicht, wovon die Rede war. Sie starrten ihn an.


»Slàinte!«, sagte er. Alle lachten. Ein Mann mit einer auffälligen Narbe über dem Auge drängte sich an ihn her an, fasste ihn bei der Schulter. »Junger Freund ...«, sagte er. Da öffnete sich die Tür.


»Oh, der Herr Doktor!«, rief jemand. Es klang wie eine Warnung an die anderen.


Der Mann mit der Narbe ließ Jan los und starrte den Neuankömmling an. Der Doktor starrte zurück, bis der andere den Blick senkte. Dann wandte er sich an Jan: »Was machen Sie denn hier? Dies ist nicht der richtige Ort, um ein Bier zu trinken.«


»Der richtige Ort schon, aber vielleicht nicht der richtige Mann!«, tönte eine Stimme aus dem Hintergrund. Die anderen lachten.


»Ich dachte, ich könnte mein Bier überall trinken«, meinte Jan. Er hatte gezahlt und stand jetzt mit dem Doktor draußen vor der Kneipe.


»Hier nicht«, sagte der Doktor. »Wir trinken nachher ein Glas beim Pastor. Sie sind natürlich herzlich dazu eingeladen.«


Beim Pastor? Wahrscheinlich würde das auf ein langweilig-frommes Geplauder hinauslaufen. »Gut, dass Sie vorbeigekommen sind,« sagte Jan.


»Ich hatte schon befürchtet, dass ich Sie hier finden würde. Dies ist ein Treffpunkt der Jakobiten. Der Unzufriedenen und Ewiggestrigen. Hat Ihnen der Laird das nicht gesagt?«


Jan schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht gewusst, dass es hier noch so viele Anhänger des alten Regimes gibt«, sagte er.


»So viele sind es auch gar nicht. Aber sie reichen aus, um diese Kneipe zu füllen. – Dieser Mann mit der Narbe, das ist ein übler Raufbold. Vor dem sollten Sie sich in Acht nehmen. Ich heiße übrigens Thomas. Tom also. Ich denke, wir sollten uns mit Vornamen anreden.«


»Jan«, sagte Jan.


»Ian?«, fragte der Doktor.


»Nein, wirklich Jan. Meine Eltern kommen aus Deutschland.«


»Ah«, sagte der Doktor.


»Was hat es auf sich mit den Herrschaften im schwarzen Samt?«


Der Doktor lachte. »Maulwürfe sind das. Das kannst du nicht wissen, das war vor deiner Zeit. König William, der ja den letzten Stuart auf dem englischen Thron abgelöst hatte, der ist dadurch zu Tode gekommen, dass sein Pferd in einen Maulwurfshaufen getreten ist. Das Pferd ist gestürzt, samt König, und der ist dann gestorben. – Aber den Jakobiten hat es natürlich nicht viel genützt, denn dann kam ja Queen Anne, und als die keinen Thronfolger geboren hat, kam dann schließlich das Gesetz, der Act of Settlement, der die Jakobiten und alle übrigen Katholiken für immer von der Thronfolge ausschließt.«


6.


Der Laird saß am Schreibtisch über seinen Bilanzen. Jan wollte nicht stören, aber Normand MacLeod hatte ihn schon bemerkt. »Kommen Sie ruhig«, sagte er. »Hier gibt es keine Geheimnisse. Ich bin bei der Aufstellung der Kosten für das laufende Jahr.«


Jan sah, dass die Gehälter der Angestellten deutlich unter den Beträgen lagen, die in London gezahlt wurden. Der Gärtner erhielt 5 Pfund 2 Shilling im Jahr, der Förster 5 Pfund 10 Shilling, ein Zimmermeister 12 Pfund 10 Shilling, der Schmied 2 Pfund 12 Shilling. Angestellte, die im Schloss wohnten, bekamen nur 2 Pfund pro Jahr und 4 Paar Schuhe. Jan schämte sich ein wenig, dass er den zwanzigfachen Betrag erhielt, die zusätzliche Summe vom Ministerium nicht mitgerechnet.


Der Laird sah ihm seine Verlegenheit an. »Das ist alles in Ordnung so«, sagte er. »Sie bekommen das Gehalt, das Sie verdienen. Eine Magd auf Dunvegan kriegt 12 Shilling im Jahr, die Frau, die unser Haus in Edinburgh sauber macht, dagegen 2 Shilling Sixpence pro Tag. Mehr als das Fünfzigfache«


»Das ist viel Geld«, sagte Jan.


»Das Leben ist teuer. Aber was für die Erziehung nötig ist, das wird selbstverständlich bezahlt. Und ich denke, dass die Erziehung das wert ist. Mein Sohn John ist in Edinburgh zur Schule gegangen. Das Schulgeld allein hat fast 25 Pfund gekostet. Dazu kommen natürlich Kosten für Personal und Verpflegung. Wenn man das zusammenrechnet, ist der Unterricht für Lucy hier draußen billiger und wahrscheinlich besser – und außerdem ist es das, was Lucy will.«


»Dunvegan ist ein fabelhafter Besitz. Wie ein Märchenschloss.«


»Warten Sie ab, bis der Winter kommt. Lange, dunkle Nächte, Kälte und Schnee. Und jeder Kontakt zur Außenwelt abgeschnitten.«


Jan glaubte nicht, dass ihn das erschrecken könnte. »Die Landwirtschaft lohnt sich vermutlich«, sagte er.


Der Laird lächelte. »Nicht so sehr, wie man als Außenstehender glaubt. Der Boden hier auf Skye ist zu schlecht. Wirklich viel verdienen kann man mit der Landwirtschaft heute wahrscheinlich nur noch in den Kolonien. In Amerika zum Beispiel. Ich habe immer überlegt, ob ich nicht dort investieren sollte. Aber bis jetzt habe ich mich nicht getraut.«


Jan hatte zu seiner Freude festgestellt, dass der Laird ein belesener Mann war. Er hatte es ihm freigestellt, seine Bibliothek zu benutzen, wovon er auch gern und reichlich Gebrauch machte. Der Laird besaß nicht nur eine große Zahl von Büchern, sondern er hatte auch das Gentleman’s Magazine abonniert, so dass Jan zumindest mit einigen Wochen Verspätung über die Entwicklungen in der großen Politik im Bilde war. Jan saß jetzt nach dem Abendessen noch in der Bibliothek. Lucy sah ihm über die Schulter.


Debatten im Senat von Liliput. – Lucy hatte ursprünglich geglaubt, es handelte sich dabei um ein paar besonders langweilige Nachträge zu Gullivers Reisen. In Wahrheit waren es Berichte über die Parlamentsdebatten, wenn auch in leicht verschlüsselter Form. Und wenn jetzt der Boship von Odfrox sich für die Branntweinsteuer stark machte, so war auch Lucy inzwischen in der Lage, dahinter den Bischof von Oxford zu erkennen. Die Hurgos waren die Lords, genau wie in Swifts Buch. Great Liliput war Großbritannien, und Blefuscu natürlich Frankreich.


»Hurgo Quadrert?«, frage Lucy.


»Lord John Carteret«, antwortete Jan.


»Sie kennen sie anscheinend alle!«


»Die meisten nur aus den Zeitungsberichten«, log Jan.


»Wer diese Dinge aufzeichnet, der muss ziemlich schnell schreiben können. Ich meine, um das alles mitzubekommen, was da gesagt wird ...«


»Es sind keine wörtlichen Mitschriften«, wusste Jan. »Das wäre auch verboten. Es ist nur eine kurze Zusammenfassung des Inhalts der Reden.« Auch das war streng genommen verboten. Daher die Maskerade in Anlehnung an Jonathan Swifts Parodien. Niemand ließ sich dadurch täuschen, auch die Zensurbehörde nicht. Aber sie sah einfach nicht hin. Was die Meinungsäußerung anging, war England eines der freiesten Länder der Welt.


Lucy gähnte. »Ich glaube, für mich wird es langsam Zeit, ins Bett zu gehen.«


»Ja«, sagte Jan. »Ich werde auch nicht mehr lange aufbleiben.«


»Gute Nacht!« Lucy winkte ihm von der Tür her zu.


Jan tat, als habe er das nicht gesehen. »Gute Nacht.«


Nun war er allein. Der Laird hatte sich schon eher zur Ruhe begeben. Jan versuchte, sich auf seine Lektüre zu konzentrieren. Aber der Nardac Secretary hatte es schwer, sein Interesse zu fesseln. Jans Blick schweifte immer wieder ab von der Seite des Gentleman’s Magazine und hinüber zu dem großen, geflochtenen Papierkorb. Der Laird hatte vorhin hier gesessen und geschrieben. Und dort, in dem Papierkorb, lag zumindest ein Entwurf des Briefes, den Normand MacLeod heute Abend verfasst und versiegelt hatte. Sollte er nachsehen, was drin stand? Sollte er nicht? Hier gibt es keine Geheimnisse, hatte der Laird gesagt. Wirklich nicht?


Ein Brief, Jan, ein ganz normaler Brief! Was sollte da schon drinstehen? Liebe Emma, wie geht es dir? Mir geht es gut, hoffentlich geht es dir auch gut, und so weiter? – Nein, dazu hatte der Laird zu lange gebraucht, um den Text zu entwerfen. Wenn es der Brief an eine Frau war, dann jedenfalls an eine wichtige Frau, eine, die dem Laird etwas bedeutete. Gab es eine solche Frau in seinem Leben?


Jan versuchte, sich auf die Rede des Nardac Secretary zu konzentrieren. Das war der Duke of Newcastle, ein Vertreter der Regierung. Er sprach von den Franzosen, von ihrer empörenden Grausamkeit. Sollten wir nicht anstreben, sie von Festung zu Festung zu jagen, von einer Stellung zur nächsten, bis sie gezwungen sind, um Frieden zu betteln? Sie sind nicht unbesiegbar ...


Wieso zögerte er? Was war schon dabei, wenn er diesen Brief las? Der Laird war ein Mann des Fortschritts, wenn man seinen Äußerungen Glauben schenken durfte. Andererseits hatte Tweeddale ihm in London den Bericht von Marschall Wade gezeigt. Die MacLeods hatte er als nicht zuverlässig eingestuft.


... ist es daher ganz offensichtlich, meine Herrschaften, dass kein Gesetz dem König verbietet, seine Truppen zur Unterstützung der Königin von Hungruland einzusetzen. Er mag sehr wohl im Rahmen entsprechender Verträge nach Allemannu einmarschieren ...


Zum Teufel, dachte Jan. Jetzt ist es genug. Wenn jemand kommt, dann sage ich einfach, ich hätte einen Zettel gesucht, um mir Notizen zu machen, oder ... Ach, es wird schon keiner kommen. Jan bückte sich und nahm den zerknüllten Briefentwurf. Er strich das Blatt glatt. Sollte er es mitnehmen? Nein, das war zu riskant. Hier lesen und dann zurück damit in den Papierkorb! Jan überflog den Text.


My Lord, stand da. Danke für Ihr Schreiben vom 17. Ich habe meine Vorkehrungen getroffen. Ich glaube nicht, dass es notwendig ist, aber zur Sicherheit / damit Sie beruhigt sind (beides durchgestrichen) vorsichtshalber werden wir die Augen offen halten. Im Norden bis nach Sutherland, aber der Süden ist schwierig / im Süden ist das wahrscheinlich nicht / ist das völlig unmöglich (alles durchgestrichen). Hier endete der Entwurf. Der Text sagte Jan gar nichts. Außer, dass es irgendwelche Aktivitäten zu geben schien, von denen er nichts wusste, und die bei den Mahlzeiten, bei denen sonst über alles geredet wurde, nicht zur Sprache kamen. Hier gibt es keine Geheimnisse? Er würde die Augen offen halten.


My Lord, ohne Namen. Sollte es sich um Lord Alexander handeln? Nein, sehr unwahrscheinlich. Die Entfernung war zu gering; wenn er seinem Nachbarn etwas mitteilen wollte, dann würde er einfach nach Mugstot hinüberreiten. Und My Lord – das sagte gar nichts. Das war nur eine Höflichkeitsanrede, das musste nicht heißen, dass der Empfänger wirklich ein Lord war. Jan knüllte den Brief zusammen und warf ihn zurück in den Papierkorb.


In dem Augenblick schlug oben an der Treppe eine Tür zu. Jan erschrak. Einen Augenblick lauschte er. Nichts. Das Fenster – er hatte vergessen, es zu schließen. Nur ein Luftzug, dachte er. Kein Grund zur Beunruhigung. Jan schloss das Fenster, löschte das Licht und zog sich auf sein Zimmer zurück.


7.


Kein Zweifel, Lucy lebte gern auf Skye, aber dennoch stellte Jan Asmussen bald fest, dass auch die unbekannte Großstadt eine gewisse Faszination auf sie ausübte.


»Sind Sie noch nie in London gewesen?«, fragte er.


Lucy schüttelte den Kopf. »Noch nie. Papa ist oft in London, aber er hat mich bisher noch nie mitgenommen. Nach Inverness, ja, schon viele Male, und auch einmal nach Edinburgh, als wir John besucht haben, bei seiner Hochzeit, aber London – das ist ja so weit.«


»Sie werden schon noch hinkommen«, sagte Jan.


»Erzählen Sie mir von London!«, bat Lucy.


»Was soll ich erzählen? Es ist eine sehr, sehr große Stadt. Man sagt, die Zahl der Einwohner übersteigt deutlich eine halbe Million. Aber das stimmt nur, wenn man die ganzen Dörfer der Umgebung mitzählt. Also Orte wie Kensington, Chelsea und Tottenham, die ja nicht wirklich dazugehören.«


»Eine halbe Million Einwohner? Was für eine ungeheure Zahl! Edinburgh ist schon so riesig, aber London – das muss ja noch deutlich größer sein!«


»London ist zehnmal so groß wie Edinburgh.«


»Was für ein Gewimmel muss das sein!


»Tag und Nacht«, sagte Asmussen. »Die Stadt kommt nie zur Ruhe. Die Straßen sind nachts hell erleuchtet. An jedem Haus, das an eine Straße oder Gasse grenzt, muss nachts eine Kerze angezündet werden, die mindestens bis 11 Uhr abends brennt. Wunderschön sieht das aus.«


»Dann macht die Stadt ja dem Sternenhimmel Konkurrenz?«


»Dem Sternenhimmel? Niemand kann dem Sternenhimmel Konkurrenz machen.« Und der Grund für die Beleuchtung war nicht das Streben nach Schönheit, sondern die Angst vor nächtlichen Überfällen. Hier auf Skye war man dagegen auch im Dunkeln sicher. Niemand brauchte sein Haus abzuschließen.


»London ist zwar riesig, aber längst nicht alle Flächen sind bebaut. Da ist zunächst einmal die Themse, der Fluss mitten in der Stadt. Es ist extrem viel Betrieb auf dem Fluss. Und es gibt kaum Brücken. London Bridge ist voll von Häusern und eine der Haupteinkaufsstraßen. Und Westminster Bridge ist noch im Bau. Mehr Brücken gibt es nicht. Um von einem Ufer zum anderen zu kommen, kann man Schiffe benutzen. Watermen und Lightermen transportieren Menschen und Güter über den Fluss. Aber natürlich in London auch Orte der Ruhe. Es gibt Parks und öffentliche Gärten, so dass überall viel Grün ist. Ranelagh zum Beispiel ...«


»Davon habe ich gelesen! Das würde ich gern einmal sehen! Sind Sie dort gewesen?«


»Ja, ich bin dort gewesen.« Viele Male. Auf Einladung seines Freundes William natürlich; allein hätte er die zwei Shilling Sixpence für den Eintritt kaum aufbringen können.


»Es heißt, der König sei dort regelmäßig zu Gast.«


»Ja, das ist richtig.«


»Und? Lassen Sie sich doch nicht alles so aus der Nase ziehen! Haben Sie den König gesehen?«


Sie stellte ihn sich offenbar vor wie einen Märchenkönig! Asmussen lachte. »Ja, ich habe den König gesehen.« Nicht nur den König. Er hätte sagen können, dass er sie alle persönlich kannte, König George II, seine Söhne und Töchter, die meisten der Minister. Aber das ging nicht. Die Geheimniskrämerei war lästig.


»Und? Wie ist er, unser König?«


Ein kleiner cholerischer Hitzkopf, der sich nach Deutschland sehnt und aus der Politik so weit wie möglich heraushält, dachte Jan. Er sagte: »Das kann ich nicht beurteilen. Dazu weiß ich viel zu wenig von ihm.«


»Wo haben Sie ihn getroffen?«


»Bei Ranelagh zum Beispiel.«


»Weiter! Was hat er gesagt?«


»Débarrassez-moi de cet imbécile!«


»Was?« Eine Sekunde lang glaubte sie es. Dann sagte Lucy: »Sie sollen mich nicht auf den Arm nehmen!«


»Nein.« Aber Lucy forderte es geradezu heraus.


Ranelagh. Jan beschrieb den Park und die Rotunda. Ein riesiges Gebäude, kreisrund, etwa wie eine Hutschachtel. Innen ein großer Saal mit Logen auf beiden Seiten. In zwei Stockwerken. Gegenüber dem Eingang eine Art Empore, auf der die Kapelle spielte.


»Haben Sie dort getanzt?«, fragte Lucy.


Jan schüttelte den Kopf. »Dort wird nicht getanzt. Man geht nicht zu Ranelagh, um sich zu vergnügen. Man will Leute treffen und seinerseits gesehen werden. Jeder kann dort hin. Wenn er den Eintritt bezahlt, natürlich. Jeder kann den König sehen. Und man sitzt genau wie er in einer der Logen, trinkt Tee und isst vielleicht eine Kleinigkeit, oder man geht die Runde und begrüßt die Leute, die man da treffen will.«


»Mein Vater ist oft da gewesen, das weiß ich, aber er hat nie sehr viel erzählt.«


»Es gibt auch nicht allzu viel zu erzählen. Ranelagh ist langweilig. Für ein junges Mädchen wie Sie wäre wahrscheinlich ein Besuch in den Vauxhall Gardens wesentlich amüsanter.«


»Wie heißt das?« Das kannte sie nicht.


»Vauxhall Gardens. Das ist ein großer Park an der Themse. Dort gibt es jeden Abend Tanz und alle Arten von Unterhaltung. Theatervorführungen, Gaukler aus dem Orient, Feuerschlucker, Schlangenbeschwörer oder Fakire, die sich halbnackt auf ein Nagelbrett setzen, und alle paar Tage ein großes Feuerwerk. Frederick, der Kronprinz, hat sich sogar einen eigenen Pavillon auf dem Gelände bauen lassen. Er ist sehr an Kunst und Unterhaltung interessiert. Mehr als sein Vater jedenfalls. Vauxhall Gardens ist ein Ort der Kultur, während Ranelagh eher ein Ort der Politik ist.«


»Ach, die Politik!« Lucy seufzte.


Jan Asmussen lächelte. »Politik entscheidet, was in diesem Lande geschieht und was nicht. Unser aller Schicksal hängt davon ab.«


»Und? Sie sind doch Ausländer – was ist denn Ihr Eindruck von der englischen Politik?«


»England ist ein fortschrittliches Land«, sagte Jan vorsichtig.


»Politik ist abscheulich«, befand Lucy. »Es wird gelogen und betrogen, und jeder versucht nur, sich zu bereichern. Denken Sie nur an diesen grässlichen, fetten Walpole. Gut, dass wir den endlich los sind.«


»Da bin ich anderer Ansicht. Fett oder nicht – Robert Walpole war einer der größten Politiker die England je hatte; unter seinem Einfluss hat das Vereinigte Königreich wie kein anderes Land in Europa eine Zeit des Friedens und der Entwicklung durchgemacht.«


»Ich mag ihn trotzdem nicht. Stammt nicht von ihm der Ausspruch: ‚Jeder Mann hat seinen Preis!’? Hat er nicht genau nach diesem Grundsatz gehandelt und die politischen Entscheidungen nach Belieben manipuliert?«


»Das ist wahr, aber all diese kleinen und größeren Skandale sind unwichtig im Vergleich zu dem, was er erreicht hat – den Frieden. Er hat den Frieden verteidigt bis zuletzt. Und als die Königin Caroline dem Drängen der sogenannten Patrioten nachgeben wollte – Sie wissen ja, welch großen Einfluss die Königin auf die Politik gehabt hat – da hat Walpole nur mit dem Kopf geschüttelt und gesagt: ‚Majestät, in diesem Jahr sind in Europa 50.000 Menschen durch Kriege umgekommen. Ich bin stolz darauf sagen zu können, dass keiner von ihnen ein Engländer gewesen ist.’«


»Sie reden wie mein Vater«, sagte Lucy.


Jan lächelte. »Vielleicht hat er mich deshalb als Lehrer nach Dunvegan geholt?« Es hätte zumindest so gewesen sein können.


8.


»Es ist immer gut, mehr zu wissen«, behauptete Jan. Er hatte den Doktor bei seinen Hausbesuchen begleitet.


Die mürrische Frau im Hauseingang widersprach. »Falsch! Für die meisten Menschen ist das völlig überflüssig. Und für Mädchen allemal. Ihre Aufgabe ist es ja schließlich, zu arbeiten, und nicht zu denken. Sie sollen tun, was man ihnen sagt. Sie sollen den Haushalt führen, und was sie dafür brauchen, das lernen sie nicht in der Schule, das sagt ihnen der gesunde Menschenverstand.«


»Da bin ich anderer Meinung. Ich meine, dass jeder die Möglichkeit erhalten sollte, sich durch Lernen weiterzuentwickeln. Wissen bedeutet Freiheit.«


»Das ist es ja gerade. Für das junge Fräulein MacLeod mag das ja noch angehen, obwohl es sich auch da nicht schickt, aber für all die anderen ist es Unfug. Diese jungen Dinger glauben dann, weil sie Schreiben und Lesen können oder gar Rechnen, dass sie sich Freiheiten herausnehmen können, die ihnen nicht zustehen.«


»Jedem steht Freiheit zu«, sagte Jan.


Die Frau schüttelte den Kopf. »Das können Sie sagen, weil sie jung und unerfahren sind. Sie haben keine Probleme mit Bediensteten, Sie leben wie ein Gast auf Dunvegan, Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, dass die Arbeit erledigt wird. Sie sollten einmal wie ich ... – Oh, Herr Doktor!«


Der Arzt war ins Zimmer getreten. Er hatte den Schluss des Wortwechsels noch mitbekommen und sah die Frau belustigt an.


»Wie geht es unserem Kleinen?« Sie war wie ausgewechselt.


»Es ist wahrscheinlich nichts weiter als ein besonders schwerer Fall von Synochus.«, sagte er.


»Synochus? Was heißt das?«


»Sommerfieber.«


»Doktor, er wird doch nicht etwa sterben?«, fragte die Mutter ängstlich.


Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. So ein Fieber tritt im Sommer häufiger auf. Es ist nicht gefährlich.«


Auf dem Rückweg nach Dunvegan fragte Jan: »Was ist das für ein merkwürdiges Sommerfieber?«


»Ich habe keine Ahnung.«


»Du als Doktor?«


»Ja, ich als Doktor. Die medizinischen Handbücher führen alle möglichen Krankheiten auf, ohne dass jemand genau wüsste, wie sie zu unterscheiden sind. Hauptsache sie haben einen schönen lateinischen Namen. Es gibt auch ein Winterfieber, natürlich, und ein Herbstfieber.«


»Sollte man sie nicht einfach alle als ‚Fieber‘ bezeichnen?«


»Möglicherweise. Aber das müssen die gelehrten Herren in Edinburgh und London entscheiden. Ich bin nur ein einfacher Landarzt.«


Jan schwieg. Der Doktor war kein einfacher Landarzt, so viel stand fest. Dafür wusste er zu viel. Was mochte ihn in diese Gegend verschlagen haben? Jan traute sich nicht, danach zu fragen; wahrscheinlich hätte diese Frage sofort eine Gegenfrage nach sich gezogen, auf die Jan nur ungern eingehen mochte. Seine eigene Anwesenheit hier draußen am äußersten Ende des Vereinigten Königreichs war gar zu ungewöhnlich, und das gute Gehalt konnte als Erklärung dafür kaum hinreichen.


»Es gibt eine Art von Synochus«, sagte der Doktor, »die sich allerdings etwas näher spezifizieren lässt. Und ich fürchte, mein Freund, du bist in Gefahr, davon befallen zu werden.«


»Ich?« Jan war sich keiner Krankheit bewusst.


»Es ist die Art von Fieber, das junge Männer bekommen, wenn sie sich in die Nähe attraktiver junger Damen begeben.«


»Meinst du Lucy? – Unsinn! Lucy MacLeod ist meine Schülerin, nichts weiter.«


»Jan, das magst du dir vielleicht einreden, aber es stimmt nicht ganz. Sei ehrlich: Du magst sie! Und wenn ihr allein im Haus wäret und sie zu dir sagen würde: Komm mit in mein Bett, dann würdest du nicht nein sagen!«


»Hör mal!« Nein, in der Tat, er würde nicht nein sagen. Aber diese Frage stellte sich doch überhaupt nicht. »Wie kommst du darauf?«


»Deine Augen verraten dich. Nimm dich in Acht, wo du hinsiehst.«


»Das bildest du dir ein!«


»Nein. Die Augen verraten viel mehr über das Wesen eines Menschen, als es seine Worte je tun würden.«


»Und – was sagen dir Lucys Augen?«


Der Doktor lachte. »Wenn sie dich ansehen meinst du? – Dann sagen sie ganz eindeutig: ‚Nimm mich!‘. Aber das darfst du so wörtlich nicht nehmen, Jan. Wir sind nicht in London oder in Edinburgh. Die arme Lucy lebt hier wie im Kloster. Es gibt weit und breit niemanden, der als Partner für sie auch nur halbwegs in Frage käme, deshalb ist sie empfänglich für – für deine männlichen Reize.«


»Und du? Wie ist das mit deinen männlichen Reizen?«


»Ich halte mich fern von ihr. Ich setze mich der Gefahr nicht aus. – Ich sehe ein, dass du das nicht kannst. Du bist ihr Lehrer, du musst ihr täglich in die Augen sehen, und du musst nett zu ihr sein, aber nicht zu nett. Das ist schwierig.«


»Ich mag sie eigentlich ganz gern«, bekannte Jan.


»Ich sagte ja, dass es schwierig ist. Lenk dich ab. Such dir ein Mädchen aus dem Dorf.«


»Aus dem Dorf!«


»Sie sind nicht so scheu, wie du denkst! Sie haben dreckige Füße und zottelige Haare, aber zwischen den Beinen sind sie nicht anders als alle anderen Mädchen auch ...«


»Was redest du!« Jan war empört.


Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Nur so ein Ratschlag«, sagte er. »Damit du nicht deine Stellung verlierst. Deine beiden Vorgänger haben jeweils kein halbes Jahr ausgehalten. Der Laird hat sie davongejagt, und ich weiß, dass sie nicht einmal einen Kuss von der schönen Lucy bekommen haben. Es hat sich nicht gelohnt für sie.«


9.


»Diesen Stein habe ich am Strand gefunden.« Jan saß mit dem Laird, dem Pastor und dem Doktor zusammen bei einem Glas Wein in der Bibliothek.


»Hier in Dunvegan?« Normand MacLeod betrachtete den Stein skeptisch.


Jan Asmussen schüttelte den Kopf. »Drüben auf der anderen Seite der Insel.«


»Auf der anderen Seite? Was meinen Sie damit?«


»Nördlich von Portree gibt es ein hohes Steilufer, und wenn man dort am Strand entlanggeht, dann findet man sehr viele ...«


»Nördlich von Portree? Wie sind Sie da hingekommen?«


»Zu Fuß.«


Der Laird schüttelte den Kopf. »Mein lieber Herr Asmussen, ich bewundere Ihre sportliche Leistung. Aber gleichzeitig muss ich Ihnen sagen, dass das so nicht geht. Zu Fuß! Von Dunvegan bis zu dem Steilufer, das sind fünfzehn Meilen in einer Richtung, wenn nicht noch mehr! – Hat Sie jemand gesehen bei diesem Unternehmen?«


»Ja. Ein Gentleman ist angeritten gekommen und hat gefragt, was ich da mache. Ein gewisser MacDonald. Ich habe es ihm erklärt, und er war zufrieden.«


»Er ist angeritten gekommen? Das war bestimmt Lord Alexander. Mein Schwager.« Der Laird seufzte. »Na gut«, sagte er schließlich. »Das können wir jetzt nicht mehr ändern. Aber in Zukunft nehmen Sie bitte ein Pferd.«


Jan wurde rot. »Ich kann gar nicht reiten«, sagte er.


»Das ist nicht Ihr Ernst, oder? – Mein Gott, wie alt sind Sie? Dreiundzwanzig Jahre, fast schon vierundzwanzig, und Sie können nicht reiten? Das müssen wir ändern. Roy soll es Ihnen zeigen. Oder Lucy. Besser noch Lucy. Die reitet wie der Teufel.«


Eine Reitlehrerin, die wie der Teufel ritt! Jan fürchtete, dass er sich den Hals brechen würde.


»Aber zurück zu diesem Felsbrocken, den Sie da gefunden haben. Der sieht in der Tat ungewöhnlich aus. Das sind ja Muscheln, die da im Stein sitzen.«, stellte der Laird fest.


»Muscheln?« Pastor Alastair Seaford nippte an seinem Rotwein. »Das glaube ich nicht.«


»Ich bitte Sie, Herr Pastor, ich werde doch wissen, wie Muscheln aussehen!«


»Muscheln findet man am Strand; sie sitzen manchmal auch auf den Steinen, das ist richtig, aber meines Wissens niemals in den Steinen!«


»Und wie erklären Sie sich dann dieses Petrefakt?« Jan wies auf die versteinerte Muschel.


»Nichts als eine Laune der Natur. Man darf sich vom äußeren Schein nicht täuschen lassen. Die Fachleute an unseren Hochschulen haben sich eingehend mit dieser Art von Phänomenen auseinandergesetzt. Robert Plot, Natural History of Oxfordshire, kennen Sie das? Ich möchte fast wetten, dass es irgendwo hier in der Bibliothek von Dunvegan zu finden ist!«


»Es ist eine schöne Bibliothek, aber ich habe längst nicht all die Bücher gelesen. Ich habe einfach zu wenig Zeit«, sagte der Laird.


»Jedenfalls setzt sich der Professor Plot in seinem Buch ausführlich mit solchen Erscheinungen auseinander. Die Ähnlichkeit mit Lebewesen ist kein Beweis, dass diese Gebilde jemals gelebt haben.«


Der Laird schüttelte den Kopf.


Der Pastor ließ sich nicht beirren: »Es gibt in der Natur eine große Zahl regelmäßiger Formen, selbst in der unbelebten Materie. Denken Sie nur an Tropfsteine oder Schneeflocken. Etwas Ähnliches dürfte hier auch vorliegen.«


»Das glaube ich nicht«, sagte Jan. »Das hier, das sind keine Schneeflocken, das sind Muscheln, ganz eindeutig Muscheln.«


»Plot sagt, dass es sich bei den sogenannten versteinerten Muscheln wahrscheinlich um Kristalle irgendeiner Säure handelt. Harnsäure zum Beispiel. Wenn man Harnsäure gefriert, schießen Kristallnadeln vom Zentrum aus in alle Richtungen, aber in der Regel etwas stärker zu einer Seite, so dass gebogene Formen zustande kommen können, die aussehen wie Muscheln. Das ist wissenschaftlich erwiesen«


»Und wie bekommen Sie Ihre Harnsäure in den festen Stein hinein? Selbst durch heftigstes Pinkeln wird Ihnen das nicht gelingen!«


»Haben Sie noch niemals einen Quell gesehen, der aus dem Fels entspringt? Selbst der festeste Stein hat Poren, durch die das Wasser dringen kann.«


Der Laird legte den Stein auf den Tisch und ließ einen Tropfen Rotwein auf die glatte Oberfläche fallen. »Dieser nicht«, sagte er. Der Tropfen blieb auf der Oberfläche liegen.


10.


Mit der Post war die neue Ausgabe des Gentleman’s Magazine gekommen. Lucy legte sie auf den Tisch. »Hier!«, sagte sie. »Es hat eine Schlacht gegeben. In Flandern.« Sie wies auf das Inhaltsverzeichnis. Da stand es: Account of the battle near Tournay, published by authority, with a list of the killed, wounded and missing of the British, Hanoverian, and Dutch in ye action. Und da das Gentleman’s Magazine eine unparteiische Zeitschrift war, folgte darunter gleich die offizielle französische Darstellung.


Jan hätte am liebsten sofort nachgeschlagen, was geschehen war, wie es William als Heerführer ergangen war. Aber er durfte kein übermäßiges Interesse zeigen. Und den Überschriften war nicht einmal zu entnehmen, ob es sich nun um einen Sieg oder eine Niederlage gehandelt hatte.


Der Laird griff nach der Zeitschrift, überflog die ersten Seiten, und kam dann offenbar zu der Stelle, an der von der Schlacht berichtet wurde. Lucy stand hinter ihm und sah ihm über die Schulter. »John ist nicht in Flandern, oder?«, fragte sie.


»Nein, zum Glück nicht.«


Wieder herrschte Stille. Jan versuchte, vom Gesicht des Lairds abzulesen, wie die Schlacht ausgegangen war, doch Normand MacLeod verzog keine Miene.


»Möchtest du noch Tee?«, fragte Lucy ihren Vater.


Keine Reaktion.


»Papa!«


»Wie? Was hast du gefragt?«


»Ob du noch Tee möchtest!«


»Ja, gern. Bitte.« Der Laird sah nicht auf von seiner Lektüre. Er legte die Zeitschrift zur Seite. »Es hat eine Schlacht gegeben in der Nähe von Tournai«, sagte er schließlich. »Bei Fontenoy. Sie schreiben, dass die Engländer fast gewonnen hätten.«


»Also verloren?«, fragte Jan.


Der Laird nickte. »Der Wechsel in der Armeeführung hat nichts genützt. Zwar sind alle voll des Lobes über den Einsatz des Duke of Cumberland, aber für einen Sieg hat es dennoch nicht gereicht. Schade.«


»Sie sollten die Armee zurückrufen«, meinte Lucy.


Der Laird nickte. »Wenn dieser unglückliche Krieg gegen Frankreich nicht wäre, brauchten wir uns auch wegen der Jakobiten keine Sorgen zu machen. – Warum mussten wir da eingreifen? Was interessiert uns die österreichische Erbfolge? Die Pragmatische Sanktion! Wenn ich das schon höre!«


»Du sitzt doch im Unterhaus«, sagte Lucy. »Hättet ihr es nicht verhindern können?«


»Nein. – Alle haben damals so getan, als stünde die Existenz des Vaterlandes auf dem Spiel. Heute können wir nur noch versuchen zu retten, was zu retten ist. Es lässt sich nicht leugnen: Im Augenblick ist das Vereinigte Königreich auf der Verliererseite.«


Am Abend saßen sie wieder zusammen bei einem Glas Wein. Der Pastor, der Doktor, der Lehrer und der Laird. Die Elite von Dunvegan. Diesmal hatten sie sich in MacLeods Bibliothek getroffen. Das Gespräch kreiste um Politik.


»Robert Walpole war ein großer Politiker«, bestätigte der Doktor. »Trotz all seiner Mängel. Im Grunde ist es bergab gegangen, seit die Königin gestorben ist. Wie lange ist das jetzt her? Acht Jahre?«


»1737 war das. – Der König hätte wieder heiraten sollen«, sagte der Laird.


»Das sagen alle. Aber so eine Königin ist nicht zu ersetzen«, meinte Jan.


»Caroline die Glanzvolle«, warf der Doktor ein. Es klang abwertend. »Die letzten zehn Jahre ist sie immer wieder krank gewesen. Das hat sich selbst hier in Schottland herumgesprochen. Alles mögliche soll sie gehabt haben: Gicht, Ausschlag, Rippenfellentzündung, Schüttelfrost, Koliken. Aber ihre wirkliche Krankheit hat sie selbst vor dem König geheim gehalten. Aus gutem Grund wahrscheinlich. Es heißt, George II kann Wehleidigkeit nicht leiden. Und die Krankheiten der Königin hat er immer als eine Art persönlicher Beleidigung aufgefasst, sagt man.«


»Er kann manchmal schon ungerecht sein«, musste Jan zugeben.


»Sie hat wohl eine Art Nabelbruch gehabt«, sagte der Doktor. »Seit der Geburt der Prinzessin Louisa. 1724 ist das gewesen ...«


»Die ist ja jetzt auch schon verheiratet«, warf der Laird ein. »Wie schnell das geht!«


»Es geht immer viel zu schnell«, sagte der Doktor. »Als ich hier ankam, war Lucy noch ein kleines Mädchen, und jetzt ist sie eine junge Frau!«


Lucy wurde rot. Sie war aus der Küche gekommen und hatte sich zu ihnen gesetzt. Jan fragte sich, ob sie tatsächlich Wein in ihrem Glas hatte.


»Jedenfalls werde ich sie nicht mit irgendeinem Dänenprinzen verheiraten«, sagte der Laird.


»Aber Sie sind ja auch kein König. – Wer wen heiratet, das ist am Hofe alles Politik. Dänemark mag unwichtig sein für England, aber es ist wichtig für Hannover. Und in diesen Dingen ist George II immer zuerst Kurfürst von Hannover und erst in zweiter Linie König von England. – Jedenfalls hat die Königin diesen Nabelbruch um jeden Preis verbergen wollen, bis zuletzt. Selbst als sie tödlich krank wurde, hat sie erklärt, das seien nur Koliken. Lord Hervey, dieser Lackaffe, hat ihr »snake root« empfohlen.«


»Dieser Schönling soll es ja mit Frauen und mit Männern getrieben haben«, sagte der Pastor.


»Das halte ich nun wiederum für nicht so verwerflich«, entgegnete der Doktor. »Bastarde kann er jedenfalls nur mit den Frauen in die Welt setzen! – Was die medizinische Seite angeht, so haben wir das in Edinburgh diskutiert. Offenbar ist jeder von uns zunächst einmal latent bisexuell veranlagt, und erst beim Heranwachsenden zeigt sich wirklich, ob er stärker am anderen Geschlecht orientiert ist als am eigenen.«


Jan nickte unwillkürlich.


»Was ich aber eigentlich sagen wollte: »snake root«, Asarum canadense, das ist die kanadische Haselwurz.«


»Und was bewirkt die?«


»Keine Ahnung. Ich habe gehört, dass die nordamerikanischen Indianer das Zeug als Verhütungsmittel benutzen, aber in dieser Eigenschaft war es hier wohl nicht gefragt. Ihr deutscher Arzt wollte davon nichts wissen. Andere Ärzte wurden hinzugezogen, aber da die alle von ihrer wahren Krankheit nichts wissen durften, haben die eine Fülle schrecklicher Wundermittel zum Einsatz gebracht: Daffy’s Elixir, Usquebaugh.«


»Usquebaugh, das kenne ich, das ist Whisky«, sagte der Laird. »Der kann nichts schaden. Aber was ist Daffy’s Elixir?«


»Eine Mischung aus Anis, Brandy, echtem Karmin, Helenenkraut, Fenchel, Wunderblume, Manna, Petersilie, Harz, Rhabarber, Safran, Sennesblätter und – was habe ich jetzt vergessen? Süßholz. Ja, Süßholz. Ein Allheilmittel.«


»Und wie wirkt das wirklich?«, wollte Jan wissen.


»Abführend«, sagte der Doktor. »Wegen der Sennesblätter. Und benebelnd – je nachdem, wie viel Brandy da mit drin ist. Aber gegen Nabelbruch hilft es natürlich sowieso nicht. – Jedenfalls ist dann auch noch die Prinzessin Caroline krank geworden, Rheuma, wie sie sagte. Auch sie hat natürlich keinen Arzt gefragt, sondern Lord Hervey. Der hat ihr Ward’s Pillen gegeben. Danach ging es ihr dann noch schlechter.«


»Was sind das für Pillen?«, fragte der Pastor.


Der Doktor lachte. »Mein Freund Joshua Ward, der alte Schwindler. Hoch angesehen in der feinen Gesellschaft, vor allem in London. Ward’s Pillen – das ist eine Mischung aus Antimon und Balsam. Die werden sogar von der Admiralität als Mittel gegen Skorbut eingesetzt. Helfen aber nicht. Haben vermutlich mehr Menschen umgebracht als geheilt.«


»Warum?«


»Wegen des Antimons.«


Jan sah den Azt fragend an.


»Antimon ist gefährlich«, erläuterte der. »Im Grunde genauso giftig wie Arsen. Nur dass der Körper es in der Regel nicht bei sich behält, sondern das meiste sofort wieder auskotzt. – Die Königin hatte jedenfalls noch immer nicht zugegeben, was sie hatte, selbst als sie inzwischen zeitweilig vor Schmerzen schrie. Aber es war klar, dass etwas geschehen musste. Zwei weitere Ärzte wurden geholt, die haben es dann mit Pflaster und Abführmittel versucht, aber die halfen auch nichts gegen eingeklemmte und festgewachsene Darmschlingen. Es war die große Stunde der Quacksalber und Kurpfuscher. Und als schließlich Ranby, der Leibarzt des Königs, hinzugezogen wurde – den hätte man natürlich zuerst fragen müssen – , da war alles zu spät. Er hat zwar rasch erkannt, was los war, aber da konnte selbst die sofortige Operation die Königin nicht mehr retten. Und so ist sie dann gestorben. – Nicht ohne vorher noch allen Leuten gute Ratschläge zu geben, versteht sich.«
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